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Zu verftehn, wie über Miederungen, 

Wo des Lebens tiefftes Dunkel kreiſt, 
Auf den Flügeln goldner Feuerzungen 
Holdeſtes herabſchwebt: Gottes Geift — 


Zu verftehn, wie aus verkrampften Mündern, 
licht mehr aß und blinde Sehnſucht weint, 
Sondern zu erlöften Liebeskündern 

Sich das Heer der Unerlöſten eint — 


Deutſche Pfingſten. 


Von Dr. Eruſt Kühn. 


Als Sinfonie von Farbe, Duft und Klang offenbart 
ich uns alljährlich Pfingſten, das lieblichſte und erdhafteite 
aller hohen chriſtlichen Feſte. Und es dünkt uns lein Zufall, 
das gerade dieſes Feſt des Geiſtes ſich uns im Hochgefühl 
irdiſcher Schönheit zu erkennen gibt. Schöpfer und Geſchaf⸗ 
fenes, Geiſt und Materie verſchmelzen hier, ſo will es uns 
erſcheinen, zu einer höheren Einheit. Von Beſtand, von 
Bodenſtändigkeit iſt nichts in der Welt des Geiſtes, das, 
völlig losgelöſt von jeder Erdhaftigkeit, erklügelt wurde. 
Nur wo des Geiſtes hellſtrahlende Fackel im Sturm und 
Drang aus trächtigem Boden herauswächſt, wird Neues 
geboren, geſtaltet, das der Ewigkeit Werte in ſich trägt. 
Jene ſchöpferiſche Urkraft, nennen wir ſie Geiſt, der taten⸗ 
froh die Welt durchweht, eint Menſchen in Freude, dem 
ſchönen Götterfunten, zur Gemeinſchaft eines Volkes, einer 
Raſſe, einer Welt. Erkenntniſſe im Sturm des Herzen ge 
wonnen, ſind nicht die ſchlechteſten. 

Sind wir Deutſchen als Volk nicht eines Pfingſtwun⸗ 
ders teilhaftig geworden, jeitdem wir aufgehört haben, ein⸗ 
ander mißzuverſtehen? Mit ſieghafter Gewalt drang einſt 
der Geiſt der Pfingſten in gläubige und ungläubige Men⸗ 
ſchen und erfüllte ſie alle ſo ſehr mit ſeinem Odem, daß ſie 
mit „Jeuerzungen“ von feiner Größe und Erhabenheit 
kündeten. Er brauſte mit unwiderſtehlicher Gewalt durch 
ihre Herzen und Sinne „und erfüllte das ganze Haus, da 
ſie ſaßen“. Einer unſerer erdnächſten Denker und Gott⸗ 
ſucher, der Myſtiker Jakob Böhme, hat verſucht, das Pfingſt⸗ 
wunder, dieſes Erlebnis brauſender Geiſteskraft in Worte 
zn kleiden und vermochte es nicht, denn: „was aber da für 
ein Triumphieren im Geiſte geweſen, kann ich nicht ſchrei⸗ 


Pfingften 


Und zu ſehn, wie jener Ohnegleiche 
Aus den Trümmern jeglichen Derfalls 
Seine irdiſch namenloſen Reiche 
Gipfelt ins Geheimnis neuen Alls, — 


Dies zu ſehn und ſchauernd zu erahnen, 

Wie ſich Gott und Menfdy zum Gleichnis fchweißit, 
Iſt: im Wirbel ew’ger Sternenbahnen 

Ju verſtehn, was pfingſten heift. 


ben oder reden, es läßt ſich auch mit nichts vergleichen als 
nur mit dem, wo mitten im Tode das Leben geboren wird. 
In dieſem Lichte hat mein Geiſt alsbald durch alles ge⸗ 
ſehen und an allen Kreaturen, ſelbſt an Kraut und Gras, 
Gott erkannt, wer er ſei und was ſein Wille iſt.“ Mitten 
im Tode wird das Leben geboren. Das iſt es. Fünfzig 
Tage nach der Auferſtehung des Heilandes durchbrauſt 
ewiger Schöpfergeiſt eine Gemeinſchaft von Menſchen, die 
ſich bis dahin nicht verſtanden, ſondern in einer babyloni⸗ 
ſchen Verwirrung der Zungen, Hirne und Herzen einander 
bekämpft und das Leben ſauer gemacht haben. Erſt der 
führende, oxrönende, einende Geiſt beſeitigt das Chaos, fügt 
die Herzen zuſammen, dann die Hirne und ſchließlich die 
Hände. Zu einer Bruderſchaft, einer Volksgemeinſchaft, 
einer Schickſalskette, die plötzlich allen, die zuvor mit Blind⸗ 
heit geſchlagen, ſichtbar wird. Und mit der Einmütigkeit 
des Glaubens paart ſich die des Willens zur Gemeinſchaft. 
Worte, geſtern als Schall und Rauch in der Luft verweht, 
werden jählings zündende Fanale, enthüllen den hinter 
ihnen liegenden natürlichen Sinn, ihre Sendung, die zu 
unerhörten Taten begeiſtert. 


Deutſche Pfingſten iſt der Auferſtehung unſeres Volkes 
gefolgt wie die Blüte dem Keim. Folgerichtig nach ewigem 
Naturgeſetz. Und wir Volk der Dichter und Denker erken⸗ 
nen im Geiſtigen ſchlechthin das Beſtimende, Ureigenſte im 
Leben des Einzelnen und ganzer Völkerſchaften, nämlich 
unausgeſetzte Bewegung, Entwicklung, Streben nach Reife 
und Vollendung. 

Machtvoll reißt Pfingſten als Feſt höchſter Lebens⸗ 
bejahung jeden von uns aus der Welt täglicher Mühen und 
Sorgen, zwingt ihn mit himmliſcher Gewalt mitten hinein 
in die Hochzeit der Natur, da ſich die Erde in ihrem ſchön⸗ 
ſten Brautichmud dem Sommer zuneigt. Wald, Wieſe und 


Garten prangen im Blumenflor. Wie am 1. Mai, dem 
Feſttage der deutſchen Arbeit, grüßen vielerorts grüne 
Birkenzweige aus Häuſern. In den Gärten duftet Buſch 
an Buſch der Flieder aus leuchtenden Dolden. Die Kerzen 
der Kaſtanien lodern in farbiger Glut. Schmetterlinge 
gaukeln freudetrunken der Sonne zu, und gefiederte Sän⸗ 
ger jubeln der Schöpfung Preislied aus ſchwellender Bruſt. 
Pfingſten iſt uns Deutſchen das Feſt der Heimkehr zur 
blumenüberſäten Bruſt der Mutter Erde, die uns allen 
gehört. In dieſer prangenden Welt ſchöner Holdſeligkeiten 
bewußt zu leben, gilt gerade uns Deutſchen als eine beſon⸗ 
dere Freude, denn wir kennen die Länge und Beſchwernis 
des Weges, der uns nach mondelangem Kampfe mit rauhen 
Jahreszeiten, grauverhangenem nordiſchen Himmel endlich 
den Blick in eine paradieſiſch verwandelte Landſchaft frei⸗ 
gibt. Als rechtes Pfingſtland erſcheint uns in dieſer kurz 
bemeſſenen Hoch⸗Zeit die Heimat, als echtes Pfingſtvolk unſer 
eigenes Volk, das nunmehr den Glauben an ſeine Jugend⸗ 
kraft und ſeine geiſtige Sendung in der Welt wieder— 
gefunden hat. 

Dieſer Geiſt iſt nicht ein kriegeriſcher, der auf gewalt- 
ſame Eroberungen abzielt, ſondern von friedfertiger Geſin⸗ 
nung. Deutſchland will gleichberechtigt mit den anderen 
Völkern friedliche Arbeit im Dienſte der Geſittung und des 
Fortſchritts leiſten und verlangt von ſeinen Nachbarn nichts 
weiter als — pfingſtliche Verſtändigungsbereitſchaft. 


Das Pfingſtprinzeßchen. 
Skizze von Hans Aſchenbrenner. 


„Wenn du wirklich nicht weißt, was du zu Pfingſten 
beginnen ſollſt, dann komme mit mir!“ ſagte Peter zu ſeinem 
Freunde Fried. „Ger dir wollte ich ſchon lange erzählen, 
was die Feſttage für mich bedeuten und welche Hoffnungen ich 
an ſie knüpfe. Du ſollſt es wiſſen, ehe wir losfahren. Bitte, 
ſetze dich noch für ein paar Minuten.“ 

Fried gehorchte. Irgendwie wußte er, daß er etwas Be⸗ 
ſonderes erfahren werde. Er ſaß ſtill, er beobachtete den er⸗ 
negten Rundgang, mit dem Peter den großen Tiſch in ſeinem 
Arbeitszimmer umkreiſte und er wartete. 


Peter blieb vor feinem Bücherſchrank ſtehen und ver⸗ 
ſuchte ein Lächeln. „Alſo, Fried! Du kennſt meinen Photo⸗ 
apparat. Um ihn handelt es ſich zunächſt. Vielleicht habe ich 
dir auch einmal geſagt, daß ich ihn ſehr billig erſtanden habe. 
Es mag vier oder fünf Monate her ſein, daß ich zufällig in 
eine Verſteigerung verfallener Pfänder hineingeriet, in eine 
dieſer Verſteigerungen von allen möglichen Sachen, auf die 
ſich ein armer Teufel einmal ein paar Mark geliehen hat, die 
er dann nicht zurückzahlen konnte. Ich hatte eigentlich da⸗ 
mals nicht die Abſicht, etwas zu kaufen, dann aber ſah ich 
8 kleinen Apparat, er koſtete nur ſieben Mark, ich nahm 
ihn mit.“ 

Peter tat ein paar Schritte in das Zimmer hinein und 
griff zu ſeiner Pfeife. „Und nun kommt etwas Merkwürdi⸗ 
ges. Fried. Der Apparat lag ein paar Tage hier herum, 
dann unterſuchte ich ihn eines Abends und ſtellte feſt, daß er 
noch ein parr Filmnegative enthielt, unbelichtete Negative 
zum größten Teil, aber auch ein belichtetes! Ich nahm 
es mit in Henners Dunkelkammer und entwickelte es. Hier 
iſt das Bild!“ 


Peter griff in ſeine Brieftaſche und holte einen Umſchlag 
mit verſchiedenen Bildern hervor. Er ſetzte ſich auf die 
Lehne von Frieds Seſſel und nahm ein Bild aus dem kleinen 
Packen. „Das hier iſt das Original der Aufnahme. Du 
ſiehſt vor einem etwas unſcharfen Hintergrund ein paar 
Llühende Fliederbüſche und dieſes Mädchen da. Eine Ama⸗ 
teuraufnahme, wirſt du ſagen. Solche Bildchen werden 
ſicherlich an jedem Ausflugſonntag zu Tauſenden geknipſt. 
Aber dieſes unbekannte Mädchen gefiel mir, damals ſchon, 
als ich das Negativ entwickelte. Ich ging alſo hin und machte 
Teilvergrößerungen aus dieſem Negativ. Hier iſt ein Aus⸗ 
ſchnitt des Kopfes.“ 2 

„Eine ſehr hübſche, kleine Frau, Peter!“ 

„Gewiß, eine ſehr ſchöne, mir ſehr ſympathiſche, kleine 
Frau, die ich aber leider nicht kenne. übrigens war ſie, als 
dieſe Aufnahme gemacht wurde, noch frei. Sieh her! Eine 
Teilvergrößerung ihrer herabhängenden Hände, hier die 


rechte, hier die linke. Sehr gute, ſchlanke Hände, hier ein 
kleiner Ring mit einer einzelnen Perle, ſonſt nichts.“ 

Peter ſprang wieder auf und umkreiſte den Tiſch. „Wir 
wollen das kurz machen, Fried! Ich habe mich in dieſes Bild 
verliebt. Ich habe die kleine Frau zu finden verſucht, es iſt 
mir nicht gelungen. An dem Photoappe rat hingen zamals 
ein paar Zettel, die riß ich zu früh ab. Ich konnte nicht ein⸗ 
mal feſtſtellen, aus welcher Pfandleihe das Dingelchen 
ſtammte. Als ich mir eingeſtehen mußte, daß ich darüber ver⸗ 
zweifelt war, machte ich mich wieder an das Negativ. Dies⸗ 
mal mit Teilvergrößerungen des Hintergrundes. Ach ich 
wertete überhaupt jede Ecke des Bildes aus. Zum Beiſpiel 
hier! Das iſt ein Stück des Vordergrundes, lauter Gras, 
etwa fünfzig Zentimeter rechts von den Füßen des Mädchens. 
Wenn du genau hinſiehſt, findeſt du einen Schatten. Das iſt 
der Schatten des Menſchen, der dieſe Aufnahme machte. Hier 
der Kopf, auch ein Mädchen alſo! Man kann daraus ſchließen, 
daß es wohl zwei Freundinnen waren, die damals einen 
Ausflug unternahmen und dabei, vir leicht neben anderen 
Aufnahmen, auch dieſe hier machten. Das hier ſind Teile 
des Hintergrundes. Da hinten muß irgendwo ein See ſein, 
hier links ſteht ein Gartenreſtaurant, hier iſt der Fahnen— 
maſt, hier ſtehen Tiſche, hier iſt ein Zaun mit einem Schild. 
Ich habe zwei Wochen gebraucht, ehe ich dieſes Schild ſo weit 
vergrößern und verdeutlichen konnte, daß man eine Andeu⸗ 
tung von der Schrift ſehen kann. Hier iſt dieſer Bildteil. 
Man kann nur Wortbilder erraten und Buchſtaben zählen, 


Oberlängen und große Buchſtaben unterſcheiden. Ich habe 


dann ſyſtematiſche Plakgtkombinationen angeſtellt und wo— 
chenlang auf ſolche Schilder geachtet, ſchließlich kam ich dann 
zu dem Ergebnis, daß hier ſteht: „An beiden Pfingſttagen 
Tanz!“ 


Peter ſetzte ſich wieder. „Die Dinge liegen demnach ſo, 
daß zwei junge Mädchen, die ich nicht kenne und von denen 
die eine mir überaus gut gefällt, im vorigen Jahr, denn erſt 
im vorigen Jahr kamen dieſe Schuhe auf, die das Mädchen 
auf dem Bilde trägt, einen Pfingſtausflug gemacht haben. 
Aber wohin? Ich nahm alſo eine Geſamtvergrößerung des 
Hintergrundes und beſuchte damit ein paar Verkehrsbureaus 
Irgendwo nannte man mir den Fehrbelliner See. Ich fuhr 
hin, aber die Bäume waren damals noch kahl. Ich wartete 
alſo bis zur Baumblüte. Fuhr wieder hin und erkannte das 
Bild ganz einwandfrei, die Wirtsleute beſannen ſich auch auf 
das Schild. Es ſtand im Schuppen und hieß eben wirklich 
„An beiden Pfingſttagen Tanz!“ 

„Peter, das iſt ein Erlebnis!“ 


„Gewiß! Und wenn du alſo Pfingſten nichts Beſſeres 
weißt, dann fahre mit mir. Ich habe nur die eine Chance, 
dort zu ſein und zu hoffen, daß dieſes Mädchen auch in dieſem 
Jahr dorthin kommt. Es gibt keinen anderen Weg, mein 
Pfingſtprinzeßchen aufzufinden.“ 


„Verſprichſt du dir etwas von dieſem Plan, Peter? Sie 
wird entweder nicht kommen oder eine neues Kleid tragen. in 
dem wir ſie nicht erkennen!“ 


„Natürlich habe ich das auch ſchon gedacht, aber, ſage 
doch ſelbſt, ob es einen anderen Weg gibt!“ 


„Es gibt noch den über die Zeitungen, Peter! Wir können 
uns vornehmen, Pfingſten an den Fehrbelliner See zu 
ſahren, aber wir haben noch vier Tage Zeit bis dahin. Und 
in dieſen vier Tagen inſerieren wir. Stichwort: Pfingſt⸗ 
prinzeßchen!“ 

„Auch das könnte man verſuchen!“ 


„Wenn wir jetzt losfahren, finden wir die Zeitungs— 
bu reaus noch offen, komm!“ 


Die beiden Freunde brachen auf. Sie betraten die 
Schalterhalle der Zeitung wenige Minuten, bevor ſie ge— 
ſchloſſen werden ſollte. Vor den Tiſchen und Kaſſen drängten 
ſich die Menſchen. Peter und Fried mußten warten. ie 
entwarfen die Anzeige, während Peter ſchrieb, beobachtete 
Fried das Treiben an den Schaltern, um vielleicht einen 
Durchſchlupf zu entdecken. „übrigens ſieht die Kleine dort 
hinten deinem Prinzeßchen ein wenig ähnlich, Peter!“ 


„Welche Kleine?“ Ä 


„Da hinten in der Ecke, die Schalterbeamtin unter dem 
Schild „Bezugsabteilung“!“ 


„Meint du! Ja!“ 

„Gib mir mal das Bild, Peter!“ 0 

Peter reichte das Bild her. Vielleicht dachte er, Fried 
wolle es nur vergleichen. Aber Fried nahm das Bild und 
ging ſchnurſtracks auf den Schalter zu. Peter ſah ſtarr hinter 
ihm her. Er ſah, wie Fried die kleine Beamtin anſprach, wie 
er ihr das Bild zeigte, wie die Kleine nickte. Dann kam 
Fried zurück. 

„Hier iſt dein Bild, Peter, und da hinten iſt dein Mädel, 
dein Pfingſtprinzeßchen! Geh hin! Viel Glück, alter Peter, 
wir ſehen uns ja morgen bei Tiſch!“ 

Und Fried ging. Ohne ſich auch nur umzuſehen, 
lächelnd und mit dem Fuß gegen die Drehtür ſtoßend, 
ging er. RE 


der Gemsjäger hom Berninn-"Bap. 


Roman von O. v. Hanſtein. 
(Nachdruck verboten.) 


(5. Fortſetzung.) 
3. „ 

aver Kernbacher lag in dem kleinen Schlafkämmerchen 
der Alp Saſſal Maſone auf Joſephas Bett. Der Arzt aus 
Poſchiavo war heraufgekommen und hatte feine Wunden 
verbunden. Wortkarg, nicht eben zart. Es iſt feine» will 
lommene Arbeit für einen Arzt, einen Mörder zu pflegen, 
damit er geſund genug wird, ſeinen Kopf auf den Block zu 
legen oder für Lebenszeit in das Zuchthaus zu wandern. 
Doppelt traurig das Amt, weil Doktor Valloni ſelbſt ein 
eifriger Bergſteiger war und beſonders gern den Xaver als 
Führer genommen hatte. 

Nun ſah er wahrhaftig aus wie ein Räuber und Mör- 
der. Das Geſicht zerſchunden, den Kopf und die linke Hand 
im Verband, die Augen im Fieber glühend. 2 

Er ſprach kein Wort, lag ganz regungslos da, ſchien es 
gar nicht zu ſehen, wenn die Joſepha hereinkam, Tränen in 
den Augen hatte und ihm die heiße Stirn kühlte. 

Als eben der Arzt ſich zum Gehen anſchickte und ſich 
die Hände wuſch, kam die Kriminalkommiſſion, vom Gen— 
darmeriehauptmann geführt, die mit der Bahn von Pontre— 
ſina bis Alp Grüm gefahren waren, herauf. \ 

„Sie find der Arzt? Iſt der Mann vernehmungsfähig?“ 

„Das wohl, wenn er auch ſtark ſiebert.“ 

Die Joſepha mußte beide Hände vor ihre Augen 
preſſen, als die Herren nun in die Kammer traten und die 
Tür hinter ſich ſchloſſen. 

„Sie find Xaver Kernbacher?“ 

„Ja.“ i 

„Sie haben vorgeſtern nacht auf dem Palügletſcher 
einen Gamsbock als Wilderer erſchoſſen.“ 

„Kanns net leugnen.“ Es war Trotz in ſeiner Stimme. 

„Sie ſind mit dem Grenzjäger Thomas Infanger in 
Streit gekommen.“ 

„In Streit net, hab's gar net gewußt, daß er da war.“ 

„Sie ſind ein verſtändiger Mann, haben vernünftiger⸗ 
weile zugegeben, daß Sie gewildert haben, alſo bleiben Sie 
auch jetzt bei der Wahrheit.“ 


Xaver ſah den Kommiſſar nicht an, ſondern ſtarrte auf 


die Wand. 

„J ſag ſchon die Wahrheit.“ 

„Sie hatten ſeit langem einen Haß auf den Jäger?“ 

„Kann's net leugnen.“ 

„Warum haßten Sie ihn?“ 

„Wegen der Joſepha, der er nachſtieg, der Lausbub.“ 

„Sie haben gedroht, ihn bei Gelegenheit einmal nieder— 
zuknallen, wenn er von dem Mädchen nicht ließe?“ 

„Mag wohl jo etwas geſagt haben im Zorn, aber getan 
hätt i’8 net, ſolange i bei Verſtand war. Bin zeitlebens 
ein anſtändiger Menſch geweſen? hat mir auch bitter leid 
getan, als der Gamsbock tot dalag. Bin der Joſepha n ge— 
genüber wortbrüchig geworden und, wer ſein Wort bricht, 
iſt ein Lump.“ 

„Sehr ſchön, — 
ſchoſſen.“ 

„J fürcht ſelbſt, daß es ſo iſt.“ 

„Alſo heraus mit der Sprache. Sie haben den Infan⸗ 
ger oben getroffen. Ihr Zorn hat Sie übermannt — agen 
wir, die Eiſerſucht, da haben Sie ihn eben niedergeknallt.“ 


aber Sie haben den Grenzjäger er— 


„So iſt das net. J hab auf den Gamsbock geſchoſſen — 
dann ſtand plötzlich der Jager da und legte auf mich an. 
Ich bin einen Schritt zurückgegangen und geſtolpert, da iſt 
wohl die Flinten losgegangen und hat ihn getroffen. Aber 
— ein Mörder bin i darum net.“ 

„Dann haben Sie alſo den Toten in den Abgrund ge— 
worfen. Warum, wenn das nur ein Verſehen war?“ 

„J hab' ihn net in den Abgrund geworfen. Als i nach 
ihm ſchaute, das Herz voller Grauen, war er weg, war er 
verſchwunden! J hab' geglaubt, er war gar net da, ſondern 
ein Geſpenſt hätt mi genarrt.“ 

„Sie wollen alſo vielleicht behaupten, 
habe ſich ſelbſt in den Abgrund geſtürzt?“ 

„J will gar nix behaupten, denn i weiß es net.“ 

„Warum aber ſind Sie dann ſinnlos in die Berge 
gelaufen?“ . 

„Ganz recht, weil i ſinnlos war.“ 

„Nein, weil Ihr böſes Gewiſſen Sie trieb.“ 

„Auch recht. J hab' der Joſepha gegenüber ſchon an 
böſes Gewiſſen g'habt, weil i ihr das Wort gebrochen hab’ 
und auf den Gamsbock geſchoſſen.“ - 

„Bleiben wir bei der Sache. 
gehaßt.“ 3 5 
„Dös iſt a alte Geſchichten.“ 

„Nun alſo: Sie werden vom Jagdofieber übermanut, 
ſchießen den Bock, ſehen den Infanger, wiſſen, daß Sie 
nichts Gutes von ihm zu erwarten haben. Dit auch mög: 
lich, daß der Mann ſchadenfroh gelächelt hat.“ 

„J hab' ihn doch net geſehen.“ nr 

„Ausreden laſſen. Alſo — es iſt ja möglich, daß es 
kein überlegter Mord war —“ 

„Gewiß net.“ 12 

„Eine Tat im Affekt, oder wollen Sie etwa behaupten, 
daß es Notwehr war?“ 

„Warum denn? Wann i fein Menſchen ſeh, hab' i a 
kein Notwehr nötig.“ 

Der Kommiſſar begann nervös zu werden. 

„So kommen wir nicht weiter.“ 

„Das denk i a.“ 

„Kernmacher, ich warne Sie! Sie ſind überführt!“ 

„Daß i den Gamsbock geſchoſſen hab', ja.“ ; 

„Daß Sie den Infanger ermordet haben.“ 

„Geſchoſſen vielleicht. Aus Verſehen, gemordet net.“ 

„Sie lieben doch die Joſepha?“ 

„Aber ja.“ 

„Waren eiferſüchtig und haßten den Infanger.“ 

„Fangens doch net immer wieder das alte G'red an.“ 

Der Kommiſſar donnerte ihn an. „Geſtehen Sie, daß 
Sie den Infanger getötet haben, weil Sie ihn haßten. 
Meinetwegen in der plötzlich aufſteigenden Wut. Geſtehen 
Sie, Mann! Es iſt das einzige, was Ihnen noch etwas 
Milderung verſchaffen könnte. Raus mit der Wahrheit! 
Sie haben den Infanger erſchoſſen!“ 

„Aber net mit Willen. Durch einen unglücklichen Zu⸗ 
fall vielleicht.“ 

„Sehen Sie denn nicht ein, daß ich wahnſinnig fein 
müßte, wenn ich Ihnen das glauben wollte?“ 

„Wahnſinnig iſt, dös Sie mi alleweil dasſelbe fragen.“ 

„Zum letzten Male, geſtehen Sie?“ 


„Wenn i einen Menſchen ermordet hätte, dann wär' 
i jetzt a net mehr. Habe mir droben genug Gedanken 
gemacht. J hab' gewildert. Iſt recht. Hab' mein Wort 
gebrochen, das ich der Joſepha gegeben, iſt a recht. Will 
auch büßen dafür. Iſt auch möglich, daß i aus Verſehen 
beim Stolpern den Jager getroffen. Weiß es ja ſelbſt, net, 
aber weiter iſt nix, und weiter kann i nix ſagen. Macht's 
mit mir, was Ihr wollt.“ a 


Die Herren traten wieder aus dem Zimmer heraus. 
„Iſt ganz klar. Dieſe Menſchen ſind voller Jähzorn. Der 
aver hatte ſeinen Nebenbuhler Infanger getroffen. 
Infanger hat ihn beim Wildern abgefaßt. Xaver hatte 
ſchon lange die Abſicht, den Jäger aus dem Wege zu 
räumen, zumal der Vater dieſer Joſepha mit des Grenz⸗ 
jägers Werbung einverſtanden geweſen zu ſein ſcheint. 
Bayern haben immer Meſſer und Stutzen locker ſitzen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier ein vorbedachter Mord oder 
zuwenigſt ein Totſchlag im Jähzorn vorliegt. Den Ein⸗ 
wand der Notwehr hat der Kerl ja ſelber nicht gemacht, 


der Inſanger 


Sie haben den Infanger 


Herr Doktor, wann glauben Sie, daß der Menſch trans 
portfähig iſt? Wir müſſen ihn als Kapitalverbrecher 
natürlich dem Obergericht des Kantons Graubünden in 
Chur zuführen.“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Die Verletzungen ſind 
nicht allzuſchwer, das Fieber wird wohl bald ſinken. Wenn 
er bis nach Alp Grüm getragen wird, glaube ich, daß 
übermorgen dem nichts im Wege ſteht.“ | 

„Gut! Alſo, Herr Kommiſſar, wir poſtieren hier oben 
eine Wache mit ſcharf geladenem Gewehr. Der Teufel 
weiß, was ſolche Kerle fertigbekommen. Ich glaube, es 
liegt nichts im Wege, dem Mädchen zu erlauben, den 
Kranken vorläufig zu beſorgen, wenn ſie es will.“ 


„Natürlich will ich.“ Joſepha hatte alles mit angehört. 
Sie verſtand ſich ſelbſt nicht in dieſen Stunden. Noch vor 
drei Tagen hatte fie ihm den Laufpaß geben wollen, der 
dummen Wilddieberei wegen, jetzt hatte er nicht nur 
gleich in derſelben Nacht ſein Wort gebrochen, ſondern — 
ein Menſchenleben auf ſeinem Gewiſſen, und nun erſt 
fühlte ſie, wie ſie ihn liebte, hatte es erkannt, als ſie ihr 
eigenes Leben für ihn wagte. 

Als die Herren gegangen, nahm ſie einen Krug mit 
Milch. „Komm, Kaverl, trink!“ 5 

Er ſah ſie finſter an. „Weiß net, warum du einem 
wortbrüchigen Lumpen noch etwas bringſt?“ 

„Wird wohl denjelben Grund haben, weshalb ich dich 
geſtern nacht aus der Tiefen geholt habe.“ 

„Iſt doch aus zwiſchen uns. Ich komm' ja 
zurück, wenn ſie mich fortſchleppen.“ 

„Möchtſt fliehen?“ 
„Dann glaubten ſie nur gewiſſer, daß ich ein Mörder 
Und — i bin's net.“ 


„Das weiß i. Das weiß i gewiß, und — vielleicht 
können wir net oft mehr zuſammen reden wie jetzt. Laß 
gut ſein, Xaverl, der Gamsbock iſt dir verziehen, und — 
i wart auf dich. Wart auf dich, und wenn i alt und grau 
dabei werden ſollt.“ 

„Darfſt net, biſt ja ſo jung.“ 

„Wir ſind beide jung. J wart auf dich, Xaverl.“ 


Auch jetzt war er finſter und in ſich verbiſſen, und ſie 
7 ruhig und feſt. Gar nicht weichmütig oder zärtlich. 
Sagte ganz einfach, wie es ihr ſtarkes Herz ihr befahl. 

Der Wachtpoſten trat in die Tür. Er war ein Soldat 
aus den Berninahäuſern, der die Joſepha gut kannte. 

„Darfſt net fo fang mit dem Xaver reden. Iſt ja ein 
Hüftling.“ ER 

„J geh ſchon.“ 

Wieder lag Xaver ganz allein in der Kammer, immer 
noch ſeine glühenden Augen feſt auf die Wand gerichtet, 
während draußen Gäſte ſaßen, die vom Berninahoſpiz 
gekommen, und denen Joſepha ruhig den Wein kredenzte. 


Daun aber kam ein ganz altes Weiblein mühſelig von 
Alp Grüm auf dem Weg heraufgehumpelt. Längſt hatte 
ſie die Siebzig überſchritten, ihre Geſtalt war zuſammen⸗ 
geſchrumpft, ihre weißen, jetzt ſträhnigen Haare um⸗ 
flatterten das Haupt, und das Geſicht war von tauſend 
Runzeln durchfurcht. Mühſelig auf ihren Stock gejtüßt, 
immer wieder zum Luftſchöpfen ſtehenbleibend, keuchte ſie 
den Weg bergan, und Joſepha ſtieß einen leiſen Schrei aus. 


„Jeſſas! Die Mutter!“ 


nimmer 


bin. 


Einen Augenblick lehnte ſich die Greiſin an die 


Brüſtung, um wieder zu Atem zu kommen, dann glitten 
ihre Augen umher und erfaßten den Soldaten, der auf und 
nieder ſchritt. 5 

„Iſt gut, ſo iſt er noch da.“ 


Joſepha ſtand bei ihr, und jetzt überwältigten ſie die 
aufſteigenden Tränen. Es war recht, daß die Fremden in⸗ 
zwiſchen weitergegangen ſind. 

„Mutterl!“ 


Die Alte richtete ihre noch ſcharfen, von buſchigen 
Brauen überſchatteten Augen auf das Mädchen. „Nun?“ 
Es war, als wolle ſie mit dieſem einen Wort ein ganzes 
Bekenntnis aus Joſepha herausholen. 

„Könnt ich ihn retten!“ 


„Wen? Deinen Bräutigam, den Infanger oder den 
Xaver?“ 


„Der Infanger iſt nie mein Bräutigam geweſen. Lug 
iſt's! Nie! Aber der Xaver —.“ 


„Liegt in deiner Kammer? Mußt ihn wohl gar noch 
pflegen — den — — Mörder?“ 


„Er iſt nie ein Mörder geweſen, nie!“ 

„Auch net aus Lieb zu dir?“ 

„Auch das net.“ 

Die wortkarge Alte wehrte ſie ab. 

„Ich will zu ihm.“ 

Der Soldat trat in den Weg. 

„Niemand darf in die Hütte.“ 

„Ich bin ſeine alte Mutter. Bin ſechs Stunden herauf⸗ 
geſtiegen und ſoll net zu meinem Sohn?“ 


Der Soldat, der die Alte kannte, wurde ſchwankend. 

„Bitte, bitte, laß ſie hinein.“ 

Er warf einen Blick auf die bittende Joſepha. 
ich muß mit hinein.“ 

Wieder ſah ihn die Alte an. „Was eine Mutter mit 
ihrem Sohn zu reden hat, iſt net für dritte Ohren. Oder 
glaubſt, daß i den Xaver in meiner Schürze mit hinaus⸗ 
tragen werd'?“ 

Jetzt lag bitterer Spott um den welken Mund und — 
Herrgott — der Xaver war ja immer ein braver, ein guter 
ar geweſen, wenn fie im Wirtshaus zuſammen⸗ 
aßen. 

Geh nur, aber net länger als ein paar Minuten.“ 

„Werd' ſchon net bleiben bis morgen.“ 


* 

Joſepha trat zu dem Soldaten und ſprach auf ihn ein, 
Sprach Wirres durcheinander, redete nur, um ihn ab⸗ 
zulenken von der alten Frau, die da am Bette des Sohnes 
ſaß, den ſie einen Mörder genannt hatten. Es war nicht 
einmal eine Viertelſtunde vergangen. da kam die Alte ſchon 
wieder heraus, trat dicht an den Wachtpoſten heran. 


„Aber 


„Willſt meine Schürze ſehen? Hab' ihn net mit⸗ 
genommen!“ 
Dann humpelte ſie wieder davon, wehrte ſogar 


Joſepha, als ſie ihr ein Glas Wein bringen wollte. 

„Mutterl!“ 

Laß gut ſein und frag' net.“ 

Es war etwas Hartes, Feſtes in dieſen Augen. daß 
Joſepha davor erſchrak, ſie hätte ſo gern mit der Alten ges 
ſprochen, hätte ihr geſagt, wie lieb ſie den Xaver hatte — 
nun wußte ſie ſelbſt nicht einmal, ob die Alte an die 
Schuld ihres Sohnes glaubte. 


Wie ſie bereits ein Stück des Weges den Berg herab 
war, drehte die Alte ſich um. 

„Kannſt einmal zu mir kommen. Aber erſt 
Tagen. Früher net. Haſt verſtanden? Grüßi!“ . 

Das alles war der Joſepha ein Rätſel, und ein Rätſel 
war es auch, daß der Xaver ein leiſes Lächeln um feinen 
Mund hatte, als ſie nach einer Stunde mit der Mittags⸗ 
fuppe zu ihm eintrat. 

„Iß, Kaverl, ich bitt' di.“ 

„Gib her, werd' ſchon eſſen, i denk, das Fieber iſt fort, 
und i muß Kräfte haben. Morgen geht's ja nach Chur.“ 

Warum er nur immer wieder dieſes Lächeln um ſeinen 
Mund hatte? 

Dann griff er nach ihrer Hand. „Sepherl, mein liebes, 
mein braves Sepherl!“ 


Es war das erſtemal, daß er ihr ein gutes Wort ſagte, 
ſeit er in der Kammer lag. Sie hätte laut aufweinen 
mögen, aber — da trat der Kommiſſar ein. 

„Ich kann nicht mehr dulden, daß Sie bei dem Ge— 
fangenen ſind. Der Poſten hat Unrecht getan, die alte 
Frau einzulaſſen. In Zukunft wird die Wache dem 
Manne das Eſſen bringen.“ 


Joſepha ging traurig hinaus. Traurig und zugleich 
voller Gedanken. Was hatte die Mutter mit ihrem Sohne 
geſprochen? Warum lächelte er und hatte jo andere 
Augen? 

„Grüßi, Sepherl!“ 


in acht 


(Fortſetzung folgt.) 
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